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Die wichtigsten Personen

 

Friedrich I. (1657-1713), Knig in Preuen, genannt der schiefe Fritz
 
Sophie Charlotte (1668-1705), seine zweite Frau
 
Henriette Charlotte von Pllnitz (1670-1722), Erstes Kammerfrulein und Vertraute der Knigin
 
Johann Casimir von Kolbe, Reichsgraf von Wartenberg (1643-1712), Premierminister und Gnstling des Knigs
 
Catharina (1670-1734), Kolbes Frau, angebliche Mtresse des Knigs 
 
Matthes von Retzlow, Kammerherr am kniglichen Hof 
 
Christian Fahrenholtz, Barbier und Chirurg 
 
Niklas Fahrenholtz, sein Bruder
 
Jakob, Niklas Sohn , Lehrling und Adlatus bei Christian 
 
Henriette, Christians Ehefrau 
 
Marie, Hausmagd bei den Fahrenholtzens 
 
Florine Coulard, eine junge Hugenottin
 
Veitel Loeb, jdischer Geldverleiher
 
Rahel, seine Tochter
 
Wendelin Lonicer (1639-1714), kniglicher Hausvogt, Christians entfernter Verwandter
 
Julius, alias Michel Kppke, Diener und Vertrauter des Kriegsrats von Hielscher in Kleve-Jlich
 





1: Vorspiel am Rabenstein

 

Viel Volk war zusammengelaufen an diesem ersten warmen Apriltag des Jahres 1698 und lie sich auch von den gelegentlichen Regenschauern nicht beeindrucken, die der bige Westwind ber den Platz an der Frankfurter Strae wehte. Die Zeilen der niedrigen Huser, wollte man denn die meisten der vor den Toren errichteten Buden so nennen, waren schon recht nahe herangerckt an den unheimlichen Ort mit dem alten Hochgericht und dem aufragenden Diebsgalgen. Es war die Rede davon, den Richtplatz in eine weniger bebaute Gegend zu verlegen.
 
Angesichts des zu erwartenden Ereignisses war kaum einer von den Berlinern und Cllnern zu Hause geblieben, das niedere Volk der nahen Stralauer und der Georgen-Vorstadt sowieso nicht. Selbst aus der entfernten neuen Friedrichstadt, von den Refugierten aus der Dorotheenstadt und vom Friedrichswerder musste eine erkleckliche Anzahl so weit nach Osten gefunden haben, sah man sich in der auf und abwogenden Menschenmenge um, die ungeduldig des Kommenden harrte. Dass allerhand Hofschranzen und mige Herren samt ihren sich verschmt gebrdenden Damen bei so einem Schauspiel nicht fehlen durften und sich unters Volk mischten, verstand sich von selbst. Die weniger Wagemutigen, die in einiger Entfernung zwischen den Buden und Stnden der Hker und Quacksalber in ihren Kaleschen sitzen blieben, bezahlten es mit dem weiten Abstand vom Blutgerst, genossen dafr allerdings die bessere Sicht ber die Kpfe des gemeinen Volkes hinweg. 
 
Auch Jakob Fahrenholtz, mit seinen siebzehn Jahren ein hoch aufgeschossener, strohblonder Bengel, erfreute sich sogar aus der Nhe dieses Vorteils, berragte er doch die meisten der Umstehenden um eine halbe Haupteshhe, aus der er seiner kleiner geratenen Begleiterin getreulich Bericht ber alle Vorgnge erstattete. Sein Onkel und nunmehr auch Lehrmeister, der Barbier und Chirurg Christian Fahrenholtz aus der Spandauer Strae, hatte ihm die Teilnahme an dem Ereignis, von dem die Stadt seit Tagen sprach, ungern gestattet und ihn eindringlich vor Taschendieben, Beutelschneidern und sonstigen Halunken gewarnt, die bei derlei Schaustellung allemal auf ihre Kosten kamen. Von den Dirnen, die er bei hnlichen Gelegenheiten nicht zu nennen verga, hatte er diesmal nicht gesprochen, allerdings auch nicht geahnt, dass Jakob lngst im heimlichen Einvernehmen mit der brnetten Florine eine sittsame Gesellschafterin fr den Tag gefunden hatte. 
 
Florine, mehr als ein Jahr lter als Jakob, lebte bei ihrer greisen Tante in einem der Huser am Wall zwischen dem alten und dem neuen Spandauer Tor und genoss in dem kleinen Haushalt gengend Freiheit, um sich einen solchen Ausflug zu gestatten. Natrlich in Begleitung anderer tugendhafter Hugenotten, die sie bedauerlicherweise im Gewimmel vor dem Georgentor verloren hatte, um gleich darauf ganz zufllig Jakob zu begegnen.
 
Ein so groer Menschenauflauf beunruhigte Jakob noch immer ein wenig. Seine Kinderjahre hatte er in dem friedlichen Ackerbrgerstdtchen Altlandsberg verbracht und sich nach der Flucht des Vaters und dem Tod der Mutter nur schwer an das unruhige Leben in der Residenz gewhnt. Da er jedoch seine Augen stets offen hielt, bereitete es ihm wenig Mhe, jedwedes Gesindel  vor allem die Militrwerber  auch ohne den wohlmeinenden Rat des Oheims selbst herauszufinden und ihnen auszuweichen. 
 
Mitten im Gedrnge konnten Florine und er sich die Nachbarn nicht aussuchen. Drei Kerle, der eine vierschrtig, das Gesicht von einem martialischen Schnauzbart geziert und deutlich besser gekleidet als sein zaundrrer Kumpan mit einem Narbengesicht, der dritte fast ein Zwerg, drngten sich vor ihnen in aufflliger Weise an eine Schar braver Brger und ihre breit geratenen Gattinnen heran, die mit schrillen Stimmen die zu erwartenden Leiden des Delinquenten auf dem Rabenstein errterten.
 
Den, einen altgedienten, weibrtigen Haudegen und Unteroffizier, hatten die Henkersknechte inzwischen auf das Gerst geschleppt, wo er nun ungerhrt stand und herablassend ber die Menge zu seinen Fen blickte. Wie oft mochte er dem Tod auf dem Schlachtfeld ins Auge geschaut haben, ohne dabei einen solchen Zulauf zu haben, wie ihn selbst brave Untertanen freiwillig kaum einem Frsten gewhrten. 
 
Jakob schien es, als blicke der Alte ihm direkt in die Augen. Er wandte sich ab und legte seine Arme schtzend um Florine, die ihm auswich. Allmhlich kam Unruhe in die Menschenmenge. Das schob und drngte; hin und wieder wurden spttische, mitunter gar unwillige Rufe laut. Fr einen Augenblick jedoch erstarb der Lrm, als in der Ferne gen Sden etwas sichtbar wurde. Dann nahm das Geschiebe wieder zu. Jakob wurde gegen seinen Vordermann gestoen und vernahm unfreiwillig, was der Vierschrtige gerade seinem drren Begleiter zuraunte: Ganz Bekhmokum leer. Was knnt man Massematten pflanzen!
 
Erschrocken legte der andere den Finger an die Lippen. Willst wohl am Dolme begern!, zischte er zurck.
 
Jakob hatte ein feines Gehr. Er hatte Latein gelernt und sprach leidlich Franzsisch, worauf seine Mutter Wert gelegt und das ihm erst die Bekanntschaft mit Florine ermglicht hatte. Rede und Gegenrede der beiden hatte er dennoch nicht verstanden. Er sah sich nach Florine um und blickte dem Drren fr einen Augenblick in die stechenden Augen. Er drngte sich zu dem Mdchen zurck und ergriff resolut ihre Hand. Damit wir uns nicht verlieren, sagte er. Zu seiner Freude widersprach sie nicht.
 
Auch einem vornehm aussehenden Herrn in der Nhe waren die fremden Worte nicht entgangen. Der musterte die drei Galgenvgel scharf und flsterte seinem Bedienten etwas zu, der so eilfertig nickte, dass es Jakob auffiel. Wollte er die beiden anschwrzen? Vielleicht waren es ja nur herumziehende Handwerksgesellen, die in den Residenzstdten ihr Glck suchten.
 
Die unruhige Menge wandte sich jetzt dem Weg vom Stralauer Tor zu. Von dort nherte sich langsam ein jmmerlicher Zug. Ein erbrmlicher Klepper, dem die Knochen durchs Fell spieten, zog einen aus groben Bohlen gefgten Schlitten, hinter dem wrdevoll zwei Stadtdiener schritten. Das Raunen nahm zu, je nher sich das schlurrende Gefhrt auf die Menge zubewegte, die trotz der Enge zurckwich und eine breite Gasse bildete. Die war weniger der Ehrfurcht, als vielmehr dem Gestank geschuldet, der von dem Schlitten ausging und bis zu Florine und Jakob drang, die eingekeilt zwischen dem Vierschrtigen und dem besseren Herrn standen. Er fhlte, wie sich von hinten eine Hand an seinem Grtel zu schaffen machte.
 
Finger weg!, schrie er grob und warf sich rckwrts ins Gedrnge, ohne Florines Hand loszulassen. Jemand schlug nach ihm. Zu Boden fallen konnte er nicht, und zu stehlen war bei ihm nichts. Die Brgerfrauen kreischten auf. Aber da wogte das Gewimmel schon zurck, denn der Schlitten mit der blen Last nherte sich dem Gerst, wo die Stadtdiener nur mhsam Ordnung hielten.
 
Der nchste, den sie hochziehen, wird der Danckelmann sein!, prophezeite altklug einer der Brger. Nur Gemurmel antwortete ihm. Wer wollte sich schon zu derartigen Staatsangelegenheiten uern. Dass der Kurfrst seinen getreuen Oberprsidenten entlassen und bald darauf nach Spandau hatte verfrachten lassen, ging den gemeinen Mann nichts an. 
 
Er sitzt jetzt in der Festung Peitz und wartet auf sein Urteil, wusste der Schlaue dennoch zu melden. Der Kolbe wird ihm schon die Hlle hei machen!
 
Auch ber den neuen Mann in Friedrichs Gunst wollte hier, inmitten einer Menge, in der sich dieser und jener und ganz sicher auch die kurfrstlichen wie die Kolbe-Wartenbergschen Zubringer verbargen, keiner reden. Nur die Weiber nahmen die Angelegenheit auf und hechelten lautstark Kolbes Ehefrau Catharina durch, die rheinische Matrosenhure, wie man sie nannte, die von ihrem erlernten Gewerbe nicht lassen wolle und nicht einmal den Kurfrsten selber auslie und davon mancherlei Vorteil genoss.
 
Haltet eure losen Muler!, schimpfte jemand in der Menge, die nun endlich etwas zu sehen bekam.
 
Die Henkersknechte, vom Schafott herabgestiegen, machten sich ber den Schlitten her und zerrten roh eine nackte mnnliche Leiche herunter. Vor den Augen der gespannt Wartenden zwngten sie den widerspenstigen Krper in ein blutverkrustetes Hemd und streiften ihm eine Hose ber die haarigen Beine.
 
Er heit Hnschen Todt, verkndete der Schlaue mit wichtiger Miene, als wssten nicht alle, dass sich Todt und sein Kumpan Bartel Jrgens drei Wochen zuvor auf dem Holzmarkt vor dem Stralauer Tor duelliert und jener Todt zweifellos das bessere Los gezogen hatte, indem er tot auf der Wahlstatt zurckgeblieben war, drohte doch gem kurfrstlichem Edikt dem berlebenden der Galgen. Und nicht nur das. Diesmal sollte die im Edikt ausgesprochene Drohung wahr gemacht und der Sieger zusammen mit dem Leichnam des Unterlegenen am Galgen aufgezogen werden. 
 
Man hat die Leiche drei Wochen lang im Cllnischen Wursthof aufbewahrt, merkte der Schlaumeier mit lauter Stimme an, whrend vorn auf dem Schaugerst nach einigen im Gemurmel der Menge untergehenden Worten der Stab zerbrochen und dem Bartel Jrgens die Schlinge um den Hals gelegt wurde.
 
Zieht ihn endlich hoch!, rief eine kehlige Frauenstimme. Grlend stimmte die Menge zu.
 
Der Henker und seine Knechte walteten ihres Amtes. Eine Kette umschlang jetzt den Hals des Toten und den des Verurteilten. Der, als htte er erst in diesem Augenblick erkannt, was der Geruch des Todes auch fr ihn versprach, stie nun doch einen Schreckensschrei aus und versuchte sich von dem Leichnam abzuwenden. Aber da hing er schon zappelnd in der Luft. 
 
Die Menge johlte.
 
Zur Abschreckung mssen die beiden hngen, bis sie von selber herunterfallen, sagte der Klugscheier mit Genugtuung. Und wirklich. Man schlang die Kette fester um den noch zuckenden Bartel Jrgens und seinen stillen Gefhrten und zog beide ein Stck hher zum Querbalken. Jrgens Beine bewegten sich noch. 
 
Jakob fasste der zierlichen Florine unter die Ellenbogen und hob sie ein Stck in die Hhe. Schaudernd blickte sie zum Galgen. Die Knechte traten an die Rampe des Gersts wie Schauspieler, die Beifall erwarten. Jakob versprte ein seltsames Gefhl im Magen. Es war nicht die erste Hinrichtung, die er sah. Zweimal waren im letzten Jahr Mnner auf dem Neuen Markt enthauptet worden, und im April hatte man unweit vom Spandauer Tor eine junge Frau in der Spree ersuft, weil sie ihr Kind umgebracht hatte. Jakob hatte jedes Mal nur aus der Ferne zugesehen. Sein knftiger Beruf erlaubte es ihm nicht, zimperlich zu sein. Aber das qualvolle Sterben des Gehenkten und der Leichengeruch, der von dem Schaugerst herberwehte, setzten ihm doch zu.
 
Viel zu schnell!, rief jemand von unten und fand geruschvolle Zustimmung. Die ersten Brocken Straenkot flogen in Richtung Blutgerst. Die Stadtdiener legten ihre Spiee und Hellebarden quer und begannen, den Platz um die Richtsttte zu rumen.
 
Schert euch an die Arbeit!, brllten sie. Lange genug Maulaffen feil gehalten!
 
Nur widerwillig rumten die Leute das Feld, bis unversehens ein heftiger Regenschauer einsetzte. In langen Strhnen trieb das Wasser ber den Platz und verwandelte ihn im Nu in eine schlammige Kotwste.
 
Jakob zgerte keinen Augenblick, warf Florine seine Jacke ber den Kopf und sie trabten los in Richtung Georgentor. Durch die Regenschauer hindurch sah er undeutlich, wie sich die Menge vor dem engen Tor staute. Und er sah auch, wie der bessere Herr eine Kutsche mit dem Doppelwappen derer von Wylich und Lottum bestieg.
 
Im Kopf gingen ihm noch immer die Wrter jener eigenartigen Unterhaltung um, die er belauscht hatte. Sein Onkel und Meister Christian wrde eine Erklrung wissen, dessen war er sicher.
 





2: Der kleine König kehrt heim

 

Der kleine, verwachsene Mann war stolz. Stolz auf sich und auf das, was er in weniger als dreizehn Jahren erreicht hatte. Man schrieb das Jahr 1701, und Preuen, wie er seinen sich von Memel bis Kleve erstreckenden Staatenteppich fortan zu nennen gedachte, war mchtiger als je zuvor. Gegen alle Erwartungen war die poetische Prophezeiung in Erfllung gegangen, der auf des Knigs Berg geborne dritte Sohn des Groen Kurfrsten werde dereinst Knig sein. Binnen eines Jahres war er im gerade erst angebrochenen Jahrhundert Knig geworden, ganz aus eigener Kraft und gegen alle Widerstnde. Und noch war nicht aller Tage Abend. Entgegen den Voraussagen der Schwarzmaler vom Schlage eines Danckelmann hatte sich inzwischen ganz Europa den Gratulationen angeschlossen und die neue Majestt anerkannt. Nur der Papst nicht. Aber auf den konnte er gut verzichten. Er, Friedrich der Erste, herrschte schlielich nicht im glhend katholischen sterreich sondern in den dank seiner Vorfahren protestantisch-reformierten brandenburgischen und preuischen Lndern.
 
Whrend der lange Zug der zweiundsechzig Staatskaleschen durch die Wlder und die welligen Weiten der stlichen Provinzen auf die Residenzstdte zu rumpelte, blieb ihm gengend Zeit, darber nachzudenken, wie glatt alles verlaufen war, seit der Kaiser in Wien endlich zugestimmt hatte, aus dem Vandalenland Preuen ein Knigreich zu machen. Zumindest aus dem greren Teil Preuens, in dem die Hohenzollern seit hundertfnfundsiebzig und die Brandenburger seit nunmehr vierzig Jahren endgltig und fr alle Zeiten ihre Herrschaft ausbten. Westpreuen und das katholische Ermland wrden frher oder spter dazu gehren, dann war man endgltig Knig von Preuen und nicht nur in. Ein geringer Unterschied, der seine Gattin zu einer ihrer blichen anzglichen Glossen veranlasst hatte. Seit langem beherrschte er die Kunst, ber ihre Sticheleien hinwegzuhren. Mit ihrem Stolz auf Heinrich den Lwen als Begrnder des Welfenhauses und das kniglich-englische Geblt ihrer Mutter verrgerte sie ihn nur allzu gerne. Da half nicht einmal, dass der Kaiser ihm nunmehr den Titel Prinz von Oranien gewhrt und besttigt und damit seinerseits die englischen Thronansprche der Hohenzollern anerkannt hatte.
 
Friedrich wusste wohl, dass Prinz Eugen zur Krnung eines protestantischen Frsten bemerkt hatte: Die Minister, die dem Kaiser dazu geraten haben, gehren aufgehngt! Er lchelte sein dnnes Lcheln und schob dabei das Kinn noch ein wenig mehr nach vorn. Minister, die eine solche Strafe verdienten, gab es auch in Berlin. Doch mit dem Kolbe schien nunmehr alles ins rechte Lot gekommen, selbst wenn die Frau Gemahlin schon wieder begann, auch gegen den ihre Fden zu ziehen. Der meiste rger rhrte nun einmal von den Weibern her, das hatte er in der zweiten Ehe seines Vaters am eigenen Leibe erfahren und daraus seine Lehren gezogen. Fritz aber bleibt ein Esel hatte ihn der von Schwerin einst schreiben lassen - aber ein solcher Esel war er nun doch nicht geblieben.
 
Sophie Charlotte war klug genug, die Grenzen seines guten Willens zu erkennen. Dennoch: So gescheit und gebildet sie sein mochte  es fehlte ihr an politischem Sinn. Statt ihm fr die Erhhung zur Knigin dankbar zu sein, hatte sie die feierliche Zeremonie im Knigsberger Schloss durch ordinres Tabakschnupfen entweiht und auch sonst auf mancherlei Weise ihr Desinteresse am strahlenden Aufstieg ihres Gemahls bekundet. Er war froh, dass sie Wert darauf legte, in ihrer eigenen Kalesche zu fahren. Ihr spttischer Ton und die stndige Erwhnung des Welfenhauses in Hannover oder ihres Lieblings Leibniz verminderten sein Vergngen an jeder Unterhaltung mit ihr betrchtlich.
 
Dabei hatte sich ihr Verhltnis seit Danckelmanns unrhmlichem Abgang vor drei Jahren durchaus verbessert. Lange genug hatte Sophie Charlotte mit bsen Worten, mit offener Feindschaft und mancherlei Intrigen auf dessen Abschied hingearbeitet. Und sie hatte Recht behalten. Niemand rechnete ihnen beiden seitdem die Groschen und die Taler vor, die ein reprsentativer Hof nun einmal kostete. Und niemand fragte, wie viel Geld wohl an den Kaiserhof nach Wien geflossen sein mochte. Derlei konnte der Knig auch knftig dem frischgebackenen Reichsgrafen Kasimir Kolbe von Wartenberg berlassen. Der besa dafr die rechte Hand und den rechten Sinn. Mit dem alten Knicker Danckelmann hingegen wre es nie etwas geworden mit der preuischen Krone. Gewiss, dass der besserwisserische Alte, der durchaus seine Verdienste haben mochte, seitdem in der Festung Peitz schmachtete, versetzte ihm doch den einen oder anderen Stich, aber Danckelmann in Freiheit und stndig opponierend  das blieb undenkbar. Eigentlich musste er es seinem Vater noch im Nachhinein bel nehmen, dass der ausgerechnet diesen sauertpfischen Friesen zum Erzieher eines schwchlichen, hilfsbedrftigen Kindes bestellt hatte, das zudem auf die Zuneigung und Liebe der Mutter verzichten musste, ja sich bald einer bswilligen Stiefmutter ausgeliefert sah, die den Vater vollstndig beherrschte und ihm Kind auf Kind gebar. 
 
Der Groe Kurfrst! Friedrich litt unter diesem Namen und an dessen Erbe. Dennoch hatte er dem bermchtigen Vater das prchtigste Begrbnis ausgerichtet, das je einem Kurfrsten zuteil geworden und bei Schlter das herrlichste Reiterstandbild in Auftrag gegeben, das bald die neu erbaute Lange Brcke schmcken wrde. Vor allem aber hatte er das Erbe so verwaltet, wie es die Hohenzollerschen Hausgesetze und der Geraer Vertrag verlangten. Vergeblich hatte sich der Groe Kurfrst klein gemacht fr seine bse Gemahlin und deren Shne. Es war nicht leicht gewesen, die Halbbrder von den testamentarisch versprochenen Ansprchen abzubringen und den ltesten mit der Herrschaft Schwedt abzufinden, aber nach dem unerwartet schnellen Tod der schwarzen Dorothea fehlte die Hauptklgerin. Alle Rechtswissenschaftler hatten ihm, Friedrich, dem rechtmigen Thronfolger Friedrich Wilhelms, die Nichtigkeit jener Testamentsklauseln bescheinigt, die auf eine Teilung hinausliefen und Brandenburg geschwcht htten.
 
Damals hatte Danckelmann noch sein Bestes getan, um die knftige Strke des Landes zu sichern. Erst in den folgenden Jahren war er mehr und mehr zur Last geworden mit all seinen Bedenken und Einwnden und seiner unduldsamen Geradheit, die jedermann vor den Kopf stie. Als mahnend aufgerichtete Riesengestalt begegnete er Friedrich noch hufig genug in den Trumen. 
 
Wie anders dagegen der elegante, geschmeidige Kolbe, ein gepflegter Herr von Welt mit fuchsschlauen Augen, der in jeder Situation wusste, was einem Knig anstand. Und vor allem, wo sich das notwendige Geld auftreiben lie. Friedrich fragte nicht nach den anscheinend munter sprudelnden Quellen. Auch Sophie Charlotte und ihr Anhang htten besser daran getan, ihre so erfolgreiche Abneigung gegen Danckelmann nicht in neue Feindseligkeit gegen Kolbe, in Wahrheit aber wohl gegen dessen Frau zu verwandeln. Ein abscheuliches und mitunter nicht ungefhrliches Intrigantenpack, all diese von Dohnas und von Dnhoffs, von Krosigk und von Pllnitz, ganz zu schweigen vom Oberhofmarschall von Wylich und Lottum, den er gerade zum Grafen erhoben hatte, und dem schwerflligen alten Generalfeldmarschall von Barfus, der nicht erkennen wollte, dass der Sieg ber die Trken lange zurcklag und seine Zeit unerbittlich ablief.
 
Gewiss war auch der ewig Tabak schnupfende Kolbe kein fehlerloser Mensch. Zwei tiefe Falten um den herrischen Mund verrieten etwas von den Anstrengungen der Willensstrke und vielleicht auch etwas von seinem persnlichen Kummer, den ihm seine angetraute Catharina immer wieder bescherte.
 
Friedrich verzog den immer ein wenig vorgestlpten Mund, als er an die allzu unbeschwerte Frau mit dem rtlichen Haar dachte, die ihm schon manche Stunde erquicklich und unterhaltsam vertrieben hatte. Mit ihr redete er ungezwungen wie mit keinem anderen Menschen und ohne ihren Spott frchten zu mssen. Sie stammte nicht aus steifen hfischen Verhltnissen, das merkte man ihr noch immer an, und die Zahl ihrer Verehrer mochte Legion sein, wie man allerorts gern behauptete. Bei einer Reise ins Klevische war der Geheime Kammerdiener und Sekretr Biedekap ihrem rheinischen Charme erlegen, hatte sie geheiratet und in die Residenz mitgebracht, wo bald Kolbes Blick wohlgefllig auf die angenehm proportionierte junge Frau fiel. 
 
Der selige Biedekap war rechtzeitig verblichen, so dass Kolbe sich der jungen Witwe annehmen konnte. Alles wre so geblieben, htte nicht auch in diesem Fall der gestrenge Danckelmann das Ende der Unmoral und die Hochzeit Kolbes mit der kaum standesgemen Tochter eines kurfrstlichen Zolleinnehmers verlangt. Biedekaps Kinder  oder wer immer deren Vater sein mochte, und er wusste natrlich, dass man auch ihn selber insgeheim verdchtigte  hatte er zu Baronen von Aspach gemacht, benannt nach einer Burg aus Kolbes verstreutem Besitz. Seit dessen vom Kaiser abgesegneter Erhhung zum Reichsgrafen war Catharina Biedekap von Aspach nun die Reichsgrfin von Wartenberg und lie das gerne alle Welt spren. Wenigstens Sophie Charlotte gegenber htte sie sich etwas zurckhaltender zeigen sollen, aber so waren die Weiber untereinander nun einmal, und Sophie Charlotte hatte wohl oder bel zurckstecken mssen in dieser schwelenden Rivalitt.
 
Immerhin besa sie jetzt in Lietzenburg ihr eigenes Schloss, wo sie sich ungestrt ihrem Wohlleben hingeben konnte, des Morgens zu Bett, des Nachts auf der Redoute, wie sie es liebte, whrend er sich bereits wieder zur Tagesarbeit erhob. 
 
Im Schloss wohnte er noch immer in den Gemchern seines Vaters. Nur manchmal blickte er vom hohen Balkon auf die trge dahin flieende Spree. Wie weit mochte Schlter mit dem Schlossbau vorangekommen sein? Ein preuischer Knig konnte schlielich nicht in einem schmucklosen alten Kasten hausen, wie ihn die Vorfahren hinterlassen hatten, die ihr Geld lieber in blutigen Kriegen vergeudet hatten, statt es sinnvoll und mit einem Ziel einzusetzen, das er als Einziger erreicht hatte. 
 
Ja, das liebe Geld! Dabei hatte der Vater bis zum qualvollen Ende seiner Tage einen ganz erklecklichen Batzen angehuft, der jetzt lngst dahin war. Kolbe und sein gescheiter Adlatus Ilgen wrden es richten. Nur die Juden konnte man nicht schon wieder zur Kasse befehlen, nachdem sie im Vorjahr erst fnftausend Taler zur Besttigung ihres Schutzes gezahlt hatten. Er selber hatte nichts gegen die Juden und verkehrte mit dem Hofjuwelier Liebman auf vertrautem Fu. Auch den Veitel Loeb, den ihm sein Premierminister persnlich empfohlen und der ihm aus Antwerpen schon manchen edlen Stein fr seine Sammlung beschafft hatte, sah er mit Wohlwollen. Nein, er kannte keine Voreingenommenheit gegen die Juden. 
 
Woher sie das viele Geld nahmen, htte er allerdings zu gern gewusst. Ob es unter ihnen einen geheimen Goldmacher gab? Zuzutrauen wre es diesem auserwhlten Volk mit seinen kabbalistischen Geheimwissenschaften. Er selber hatte bisher kein Glck mit den Alchimisten gehabt, die stets das Blaue vom Himmel herunter versprachen, vielmehr das Gold aus dem stumpfen Blei, und sich am Ende doch nur als Betrger erwiesen. Immerhin  der Kunckel, der seinem Vater das begehrte Rubinglas beschert hatte, war jngst in Schweden zu Ehren gelangt, und von einem Apothekergesellen in Berlin hie es, er sei dem Geheimnis dicht auf der Spur. Man wrde sich darum kmmern mssen. Vielleicht war dieser Leibniz, den die Knigin so schtzte, auch einmal fr derlei praktische Wissenschaft zu gewinnen. Wahrscheinlich aber war er nur das, wofr Friedrich ihn insgeheim hielt: ein doppelt bezahlter Spion des hannoverschen Hofklngels.
 
Seufzend streckte sich der kleine Mann in die Polster. Alle Bequemlichkeit der Kutsche vermochte nicht ber Preuens holprige Straen hinwegzutuschen. Vielleicht hatte es der Kronprinz Friedrich Wilhelm doch richtig gemacht, der die ganze Strecke zu Pferde zurcklegte. Eine beachtliche Leistung fr den Zwlfjhrigen, dessen hitziges Temperament es angeraten sein lie, ihn nicht in einer Kutsche einzusperren. Wen htte man dem ungebrdigen Jungen als Begleiter dazu setzen sollen? In der Tat, Friedrich Wilhelm, sein einziger Sohn, erinnerte ihn in mancherlei Hinsicht an seinen lteren Bruder Karl Emil, dessen frhem Tod er selber letztlich seine Knigswrde verdankte.
 
Es ging auf Mittag zu und es wurde Zeit, dass sie den nchsten greren Flecken erreichten, wo ihn das tglich mehrmals gebte Empfangszeremoniell samt einem Festessen und mancherlei andere Feierlichkeiten erwarteten. Er wurde der berschwnglichen Huldigungen, wie sie eines Knigs wrdig waren, nie mde. Erstaunlich nur, mit welchem Geprnge sich das angeblich ach so arme Brgertum noch immer zu kleiden wusste. Hatte er nicht schon vor fnf Jahren ein Edikt erlassen, das den Luxus und die ppigkeit in der Kleiderpracht ungeachtet der kmmerlichen und nahrlosen Zeiten im Lande geielte und jegliche Prasserei bei Familienfesten und den berhand nehmenden Gastereien verbot? Wahrscheinlich wre es gar nicht notwendig gewesen, all die Kstlichkeiten fr die tgliche knigliche Tafel mitzufhren. Das Land war reicher, als es seine Bewohner zugeben wollten!
 
Und richtig. Es sprengten Reiter heran und schwenkten jubelnd Arme und Wimpel. Am Wegrand setzte schon das Spalier der festlich gekleideten Landeskinder ein, ebenfalls jubelnd und Tcher und Fahnen schwenkend, bis die staubige Kalesche schlielich auf dem Marktplatz zum Stehen kam, wo die Brgerschaft stramm angetreten stand. 
 
Gravittisch entstieg der kleine Mann der Kutsche. Ein juwelenbestickter Umhang umwallte den schmchtigen Leib. Die berlange, kunstvolle Allongepercke bedeckte sein Haupt und verbarg zusammen mit dem weiten Samtcape die hohe rechte Schulter. 
 
Der Brgermeister des Stdtchens, schwarz gekleidet und den goldenen Schlssel umgehngt, verneigte sich tief. Die smtlich wohlgenhrten und kostspielig gekleideten Honoratioren taten es ihm gleich. Gerade aufgerichtet, das Haupt mit dem krftigen Kinn hoch gereckt, lie Friedrich die Huldigungen ber sich ergehen, bevor er sich auf seinen hohen Schuhen mit leicht schleppendem Gang durch das Spalier der Jubelnden zur Festtafel begab. Kolbe, nicht viel grer als sein Knig gewachsen und wie der mit einer mchtigen Allongepercke auf dem Kinderkopf, folgte ihm auf dem Fu.
 
Die Pauker und die rechtzeitig heran geschafften vierundzwanzig Trompeter lieen ihre Instrumente erschallen.
 





3: Eine grausige Entdeckung

 

Wie hatte sich die Residenz seit dem Tod des Groen Kurfrsten verndert! Die Zahl der Einwohner war mindestens um das Doppelte, wenn nicht Dreifache angewachsen; Handel und Gewerbe blhten, und berall wurde gebaut. Um jedoch eine reprsentative knigliche Hauptstadt aus den von den Spreearmen willkrlich eingezwngten Ansiedlungen mit ihren beinahe tglich wachsenden Vorstdten zu machen, blieb noch viel zu tun. Dass die mit so viel erzwungener Mhe errichteten Bastionen der Memhardschen Befestigungen fallen mussten, konnte nur eine Frage der Zeit sein. Sie umschlossen lediglich die alten Stdte Berlin und Clln und das einstige Sumpfgebiet des Friedrichswerder, auf dem lngst eine dritte und wie manche meinten allzu ppig blhende Stadt entstanden war, in der die zugewanderten Franzosen und die Hofbediensteten ebenso wie in der nordwestlich anschlieenden Dorotheenstadt den Ton angaben. Sdlich davon hatte Kurfrst Friedrich in den letzten Jahren eine weitere, nach ihm benannte private Stadt mit regelmigem Grundriss anlegen lassen, die sich nach Sden bis zur Tempelhofer Landwehr erstreckte und fr deren Besiedlung unter besten Bedingungen er in ganz Europa werben lie. Noch aber standen hier nur wenige Huser.
 
Im dicht besiedelten Berlin begann die Spandauer Strae von jeher am Molkenmarkt und zog sich in nordwestlicher Richtung bis zum Pulverturm neben dem alten Spandauer Tor, vor dem sich in den letzten Jahren des 17. Jahrhunderts Ansiedler an der berflssig gewordenen Stadtmauer niedergelassen hatten. So war dem Wall gegenber eine neue Strae entstanden, und es war die Rede davon, hier auf der Uffelschen Bastion eine Kirche fr die Berliner Garnison zu errichten. 
 
Der letzte Teil der Spandauer Strae mit der Ruppiner Herberge unter dem dicken Pulverturm am alten Tor galt nicht als die vornehmste Wohngegend der Residenz. Gegenber dem Hospital und der Kirche zum Heiligen Geist erhoben sich zwischen Bttelgasse und Wall nur wenige zweigeschossige Huser. Im Haus des jdischen Hofjuweliers Liebmann unterhielten dessen Glaubensgenossen ihre kurfrstlich privilegierte Synagoge; in dem benachbarten, einst Jenischen, vorher Ebelschen Haus lebte der Barbier Christian Fahrenholtz mit seiner Frau Henriette, geborene Ebel, mtterlicherseits von den adligen Retzlows abstammend, und den beiden Tchtern Luise und Charlotte. Hier betrieb er sein Gewerbe, das manchem Pfahlbrger noch immer als ein wenig ehrenhaftes erschien, galten doch in alter Zeit die Bader, Wundrzte und Barbiere ebenso wie die Mller, Schfer, Leineweber und Spielleute als Professionen tadelhafter Art, von den allseits verachteten Totengrbern und Abdeckern, den Scharfrichtern, Btteln und Vgten ganz zu schweigen. Gegen solche Unduldsamkeiten kamen selbst kurfrstliche Edikte schwer an. Schon die Vorgnger Friedrichs hatten den Mllern, Badern und Spielleuten das eigene Innungsprivileg und ihren Kindern die Zunftgerechtigkeit verliehen. 
 
Christians Lehrling und Neffe Jakob Fahrenholtz scherten derlei Engstirnigkeiten ohnehin nicht, ja, er htte von rechts wegen ein glcklicher Mensch sein mssen. Er war jung, gesund und hatte das denkbar beste Auskommen in einem Beruf gefunden, der seinem aufgeschlossenen Geist entsprach. Der Oheim Christian, im Verlauf des letzten Jahrzehnts zu Ansehen und zu einer gewissen Wohlhabenheit gelangt, bezog ihn bestndig in all seine Ttigkeiten als Barbier, Wundarzt und Chirurg ein, so dass Jakob mit seinen gerade neunzehn Jahren schon als beachtliche Kapazitt fr hygienische Dienste und allerhand Leiden gelten konnte. Grozgig belie ihm Christian die Trinkgelder und entlohnte seine Mithilfe mit manchem zustzlichen Groschen. Das Barbieren und Haarschneiden brachte nicht mehr viel ein, seit sich zahlreiche franzsische Coiffeure und neumodische Friseure in der Residenz niedergelassen hatten. 
 
Jakob wollte denn auch die zunftmigen sieben Jahre als Barbier abdienen, um die niedere Chirurgie ausben zu drfen. Er wusste den Familienanschluss und das gute Essen wie die eigene Kammer im Fahrenholtzschen Hause wohl zu schtzen, wozu nicht zuletzt die beleibte wendische Kchin und Marie, die Dienstmagd mit dem schweren, weizenblonden Haar, das Ihre beitrugen. Die betagte Kchin achtete darauf, dass der heranwachsende Jakob dank manches besonderen Happens etwas Speck auf die Rippen bekam, whrend Marie sich auf ihre angenehme Weise um sein sonstiges Wohl sorgte. Mitunter brachte sie Jakob mit ihren lockeren Anspielungen oder allein durch ihre krperliche Gegenwart in Verlegenheit. Dennoch wich er ihr nicht aus, wenn sie ihm auf dem engen Stiegenabsatz begegnete und ihr warmer Busen ihn fr einen Augenblick sanft bedrngte. Im Gegenteil. Insgeheim suchte er ein solches Zusammentreffen mglichst oft herbeizufhren und lauschte manchmal lange, bis er sie die Treppe hinaufkommen hrte, bevor er sich wie zufllig nach unten begab.
 
Doch in Wahrheit liebte er ja nicht diese dralle, blonde Frau mit den Lachgrbchen in den roten Wangen, sondern die zierliche, dunkelhaarige Florine aus der Neuen Wallstrae, deren apartes und stets ernstes Gesicht er in einer Zeichnung verewigt hatte, der allabendlich sein letzter Blick vor dem Lichtauslschen und dem Verstecken des Blattes galt. Dabei hatte er ihr gerade vorher noch leibhaftig in das blasse Gesicht geschaut und in ihren dunklen Augen vergebens nach einer Spur von Gegenliebe gesucht.
 
Er hatte sich nmlich angewhnt, nach dem Abendessen unter dem Vorwand des Studiums medizinischer Schriften in seine Kammer im ersten Stock des Hauses zurckzuziehen, von wo es ein Leichtes war, ber das Dach des Holzschuppens in den rckwrtigen Garten zu gelangen, und von dort ber drei Zune bis zur Rckfront des Coulardschen Hauses in der Neuen Wallstrae am Spandauer Tor. Noch waren die Abende dunkel, so dass ihn kaum jemand bemerken konnte, sah man von Marie ab, die im Anbau ber dem Pferdestall schlief, um diese Zeit aber noch im Hause zu tun hatte, und von Valtin, dem sehschwachen alten Soldaten, der bei den Fahrenholtzens gleichzeitig die Stelle des Hausknechts und gelegentlichen Kutschers einnahm. Seit zwanzig Jahren hauste er als Einquartierung in der rckwrtigen Dachmansarde neben der Bodenkammer und genoss noch immer die Liebe und Besorgnis der alten Kchin. Seinen ehemaligen Herrn, den cholerischen Major von Kalckhorst, hatte eines schnen Tages mitten auf dem Neuen Markt der Schlag getroffen.
 
Im schmalen, auf den Resten der alten Stadtmauer errichteten Coulardschen Haus, wo Florine mit ihrer verwitweten Tante Lynette und zwei ltlichen Dienstboten lebte, schien niemand Jakob wirklich zu erwarten. Leider war auch Florine nur selten anzumerken, dass ihr an seinem Besuch etwas lag. Niemals begrte sie ihn mit einem Lcheln, und nie lie sie sich zu einer harmlosen Vertraulichkeit hinreien, wie sie nach Jakobs Vorstellung zwischen jungen Leuten nach so langer Bekanntschaft erlaubt sein musste. 
 
Beinahe Abend fr Abend hockten sie sich an einer Tischecke gegenber, wobei Jakob mit seinen langen Beinen vergeblich versuchte, unter dem Tisch nach ihr zu fahnden, whrend sie ihn aus ihren dunklen Augen ernst und aufmerksam, und wenn er es zu deutlich trieb, auch missbilligend anschaute, ohne in ihrem Redefluss inne zu halten. Denn der Gesprchsstoff ging ihnen niemals aus bei ihren Unterhaltungen, die sie bisweilen in Florines putzigem Deutsch, grtenteils aber in Franzsisch betrieben, das Jakob inzwischen mit einer gewissen Eleganz und wachsendem Wortschatz beherrschte und dessen Erlernen nach wie vor den Vorwand fr seine Besuche bot. Natrlich htte er durch das alte Spandauer Tor geradewegs um den alten Pulverturm herum zum Haus seiner zurckhaltenden Lehrerin gelangen knnen, aber so offiziell war dieser Sprachunterricht denn doch wieder nicht, und der Aufenthalt eines jungen Mannes in der Coulardschen Kche wre als hchst unschicklich verworfen worden, htte die schwerhrige Tante Lynette in ihrem Zimmer im Obergeschoss je davon erfahren. Doch die Dienstboten, des lautstarken rgers mit der Alten lngst berdrssig und beinahe ebenso harthrig, nahmen die abendliche Anwesenheit des Fremden im Hause einfach nicht wahr.
 
Auch an diesem khlen Mrzabend war Jakob mit seinen sorgsam geplanten und immer wieder scheiternden Annherungen kein Stck weiter gelangt, als einige Zeit Florines schmale und stets kalte Hand zwischen seinen Handflchen zu wrmen. Nie verga sie, ihn in korrektem Franzsisch darauf hinzuweisen, dass sie die wesentlich ltere und er ein unerfahrener junger Mann sei, auerdem nur ein Franzose von einigem Stand als Ehemann fr sie in Frage kme. Schlielich hatte sie ihn gar mit der Frage verrgert, ob er keinen passenden Anwrter in seinem Kunden- und Bekanntenkreis kenne. Verstimmt hatte er sich verabschiedet und war hinaus in den stockfinsteren Garten getreten.
 
Trotzig fand er den Rckweg auch im Dunkeln und stie bald an jenen Holzklotz, der ihm den Sprung in die Ecke des nachbarlichen Anwesens erleichterte. Vom schrg daran grenzenden Baugrund, der zur Wallgasse gehrte, glaubte Jakob hastige Schritte, einen knarrenden Laut und Poltern zu hren, das ihn zgern lie. Nach dem Rohbau eines neuen Hauses war auf dem ehemals freien Feld hinter der Mauer allerlei Material und Unrat liegen geblieben, Schutthgel erhoben sich und Gestrpp wuchs auf dem lnglichen Stck, das rckwrtig an die Hintergebude der Scharfrichterei in der Bttelgasse stie. Wie es hie, hatte das halbfertige Haus jetzt einen neuen Besitzer, den niemand kannte und der noch im Winter einen groen Schuppen errichtet hatte, dessen Umrisse Jakob im Dunkeln nur ahnte.
 
Zuvor musste er den Judengarten durchqueren. Das neben der Scharfrichterei in der Bttelgasse gelegene Haus dazu gehrte dem Schutzjuden Veitel Loeb, einem brtigen Mann unbestimmten Alters. Auf dessen Grund hatte Jakob noch nie jemanden gesehen. Einen Garten konnte man den unbebauten sandigen Streifen gewiss nicht nennen. Rahel, Veitels einzige Tochter, unterhielt nahe am Haus ein Kruterbeet und traf sich am Zaun gelegentlich mit Florine. Die beiden hatten sich angefreundet, lieen sich jedoch selten gemeinsam auf der Gasse blicken. Wurden schon die Hugenotten von vielen Berlinern scheel angesehen, so galten die Juden erst recht als fremde Auenseiter, zu denen man keine Beziehungen unterhielt. Es sei denn, man lieh Geld von ihnen oder versetzte seinen Schmuck. Auch Veitel Loeb war ein solcher Jude, der Geld verlieh und mit edlen Steinen handelte und von dem es hie, dass er sogar bei Hofe willkommen und hoch angesehen sei.
 
Im Obergeschoss von Loebs Haus brannte Licht. Es mussten mehrere Kerzen sein, in deren Schein sich Schatten hinter den dunklen Vorhngen bewegten. Auch aus den unteren Rumen schimmerte es hell. Hier am Ende des schmalen Grundstcks aber herrschte Dunkelheit. Es war noch nicht spt, und so drangen aus den umliegenden Husern gedmpfte Gerusche und Stimmen an Jakobs Ohr. Nur in der Scharfrichterei, ein Ort, den man nicht nur in der Dunkelheit tunlichst mied, schien alles ruhig.
 
Kurz entschlossen sprang Jakob vom Zaun, wie er es schon ein Dutzend mal und fter getan hatte, und er erschrak zu Tode, als seine Fe nicht wie gewohnt auf dem feuchten Boden niederkamen, sondern mit einem widerwrtigen Gerusch und einem kaum zu beschreibenden Gefhl, das ihn bis in die Haarspitzen berhrte, in etwas hineinfuhren, das da ausgestreckt auf der nackten Erde lag. Jakob fiel vornber in trockenes Gestruch und rutschte mit den Hnden in eine Grube, die er hier noch nie bemerkt hatte. 
 
Am liebsten wre er blitzschnell und auf allen Vieren zum nchsten Zaun gekrochen, um dem zu entgehen, was da hinter ihm lag. Doch erstens war er ein neugieriger Mensch und kein Angsthase, und zweitens hatte ihn sein Oheim und Meister bereits hinreichend gelehrt, den Dingen, und seien sie noch so unangenehm, auf den Grund zu gehen. Also erhob er sich, um das Bndel, das seinen Sprung gehemmt hatte, in Augenschein oder vielmehr unter seine tastenden Finger zu nehmen, denn mehr als etwas Langes, Dunkles konnte er nicht wahrnehmen. 
 
Nicht ohne Furcht beugte er sich nieder. Das Ding oder was immer es sein mochte, war mit festem Stoff umhllt, den ein Gurt zusammenhielt. Und als Jakobs tastende Finger weiter glitten, gelangten sie an etwas Ledernes, das sich als ein sandiger Stiefel erwies, in dem ein menschliches Bein steckte. Es lie sich bewegen, als Jakob es anzuwinkeln versuchte, bevor er sich nun schon mit professioneller Aufmerksamkeit dem anderen Ende des Bndels zuwandte und erschauernd ein kaltes und ebenfalls mit Sand bestubtes Gesicht berhrte. Seine Finger zuckten zurck. Vorsichtig sah er sich um. Aus der Finsternis schienen ihn tausend Augen zu beobachten. Er zgerte, bevor er sich endgltige Gewissheit verschaffte. Grndlich tastete er den ganzen Krper ab und widmete dem Kopf besondere Sorgfalt. Unter der sandigen Schicht, die den Mann vom Stiefel bis zum drahtigen Kopfhaar zu umhllen schien, fhlte er schlecht rasierte Wangen, eine scharf vorspringende Nase und einen krftigen, ebenfalls mit Sand durchsetzten Schnauzbart. Kein Zweifel, es handelte sich um den Leichnam eines vor nicht allzu langer Zeit Verstorbenen. Blut oder eine Wunde fand er nirgends, wollte aber den schweren Korpus auch nicht bewegen oder gar umdrehen. Nur die Finger an der rechten Hand schienen verkrppelt.
 
Woran mochte der Mann gestorben sein? Und weshalb lag er, mit grobem Sand bestreut, ausgerechnet hier, im letzten Winkel des Gartens eines reichen Juden? Oder hatte man die Leiche gerade erst ausgegraben? Dagegen sprachen die Beweglichkeit der Glieder und die krperliche Frische des Toten. Als Jakobs Hand unter das sandige Wams fuhr, fand er den Krper nicht einmal vllig erkaltet. 
 
Und pltzlich wurde ihm klar, was hier vorgefallen war: Er hatte jemanden dabei berrascht, einen Toten zu vergraben!
 
Einen Augenblick hockte er starr vor Angst und wartete auf den Schlag mit dem Spaten, der unweigerlich auf ihn niedersausen musste. Alles, was er ber die Juden gehrt hatte, fuhr ihm blitzschnell durch den Kopf: dass sie in der Osterzeit das Blut christlicher Kinder fr ihre Zaubereien benutzten, dass sie Wucherer, Diebe und Hehler waren  aber dass sie einen christlichen Mann auf dem Grund und Boden ihrer Huser niederstreckten und vergruben, hatte er noch nie vernommen. 
 
Christian, Nachbar der Synagoge, aus der an jedem Freitagabend die Gesnge der Juden tnten, tat solche Vorurteile als Phantastereien einfltiger Dummkpfe ab. Ich habe Heiden, Franzosen, Juden, Trken und sogar den Leibmohren des Kurfrsten zur Ader gelassen, pflegte er zu sagen. Ihr Blut ist so rot wie das deine oder meins und davon nicht zu unterscheiden. Es liegt nicht an der Religion oder Hautfarbe, ob einer ein Schelm oder ein ehrlicher Mann ist.
 
Nun, ob der vor ihm Liegende ein ehrlicher Mann gewesen, wrde sich herausstellen. Auch ohne Jakob. Was ging ihn berhaupt ein fremder Toter auf fremdem Grund an? Niemand auer Florine wusste von seinen abendlichen Ausflgen durch die Hfe und Grten, also konnte ihn auch niemand verdchtigen, etwas mit dem Leichnam zu tun zu haben. Er brauchte nur seinen Weg fortzusetzen und zu behaupten, den Abend ber seinen Bchern verbracht zu haben.
 
Und wenn ihn doch jemand gesehen oder Florines Rufen vernommen hatte? Oder Florine leichtfertig seinen Besuch bei ihr eingestand? Jakob fhlte sich unwohl in seiner Haut, und das lag nicht daran, dass er nun an der rckwrtigen Wand der Scharfrichterei entlang schlich und so leise wie mglich den Zaun zum Fahrenholtzschen Besitz berstieg. Natrlich brach ausgerechnet an diesem Abend eine der morschen Latten unter seinem Gewicht. In Jakobs Ohren klang es wie ein Musketenschuss.
 
Er wagte nicht, wie gewohnt ber das Regenfass den Schuppen zu erklimmen und durch das angelehnte kleine Fenster in seine Kammer zurckzukehren. Stattdessen suchte er das bel riechende Privet im Hof auf. Es war unverdchtig, wenn er von dort ins Haus zurckkehrte, selbst wenn ihn niemand hatte dorthin gehen hren. 
 
Er hatte nicht damit gerechnet, dass Christian die Hintertr bereits fest verschlossen und verriegelt hatte. In der Kche, deren schmales Oberlicht zum Hof hinaus fhrte, rumorte Marie herum, die ihm mit einem mitleidigen Lcheln die Tr ffnete und fragte: Nun? Einmal mehr erfolglos gebalzt?
 
Jakob sprte, wie Rte sein Gesicht berzog. Marie hatte ihn einmal beim versunkenen Betrachten seiner Zeichnung von Florine berrascht, sich aber jeder anzglichen Bemerkung enthalten und ihm stattdessen mtterlich bers Haar gestrichen.
 
Auch Florine wusste von der Zeichnung. Er hatte sie ihr im vergangenen Jahr zum Geburtstag verehren wollen, damit aber anscheinend nicht ihren Geschmack getroffen. Ich sehe ja furchtbar aus!, war alles, was sie dazu sagte, und so hatte er das Blatt wortlos wieder eingerollt, bevor sie es zerreien konnte. Seitdem steckte es in einem der medizinischen Bcher, zu deren Anschaffung ihm Christian geraten hatte.
 
Jetzt sah Marie ihn forschend an. Ist irgendetwas vorgefallen?, erkundigte sie sich besorgt. Du siehst ja aus, als sei dir der heilige Seibeiuns begegnet!
 
Der nicht, sagte Jakob. Am liebsten htte er seinen Kopf an Maries Busen gelegt und an gar nichts mehr gedacht.
 





4: Julius und der Fremde
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